
Briefwechsel Goethe/Schiller 

An Goethe 

Weimar, 30. November 1803.                

   In meiner jetzigen Ein- und Abgeschlossenheit erfahre ich nur an dem immer kür-
zeren Tagesbogen, daß sich die Zeit bewegt. Durch den Mangel an aller Zerstreuung 
und durch ein vorsätzliches Beharren erhalte ich so viel, daß meine Arbeit wenigs-
tens nicht still steht, obgleich meine ganze Physik unter dem Druck dieser Jahrszeit 
leidet. 

   Ihr Brief zeigt daß Sie heiter sind und mit Vergnügen sehe ich, daß Sie mit Hegeln 
näher bekannt werden. Was ihm fehlt, möchte ihm nun wohl schwerlich gegeben 
werden können, aber dieser Mangel an Darstellungsgabe ist im Ganzen der deut-
sche Nationalfehler und compensirt sich, wenigstens einem deutschen Zuhörer ge-
genüber, durch die deutsche Tugend der Gründlichkeit und des redlichen Ernstes. 

   Suchen Sie doch Hegeln und Fernow einander näher zu bringen; ich denke es 
müßte gehen, dem einen durch den andern zu helfen. Im Umgang mit Fernow muß 
Hegel auf eine Lehrmethode denken, um ihm seinen Idealismus zu verständigen, 
und Fernow muß aus seiner Flachheit herausgehen. Wenn Sie beide vier- oder fünf-
mal bei sich haben und ins Gespräch bringen, so finden sich gewiß Berührungspunk-
te zwischen beiden. 

   Professor Rehberg ist vor acht Tagen hier durchgekommen; Sie würden mir mehr 
Aufschluß über ihn geben können, als ich selbst gefunden, da ich gar nichts von ihm 
wußte. Er hat eine Achtung und eine Neigung zu dem deutschen Wesen; aber ich 
weiß nicht, ob er ein Organ hat, die idealistische Denkweise aufzunehmen. Der nor-
dische Magnet scheint mächtig auf alle Deutschen in Italien zu wirken; denn was wir 
im Norden treiben, beunruhigt sie ganz gewaltig mitten im Süden. 

   Man sagt hier, daß die Hallenser ein Verbot der Jenaischen Zeitung im Preußi-
schen ausgewirkt. Ich kann es kaum glauben, schreiben Sie mir doch was daran ist. 

   Thibaut, der neulich hier war, hat von der Jenaischen Zeitung auch ganz gute Hoff-
nungen. Sonst war er sehr bedenklich und wollte gar nicht daran glauben. 

   Sie schreiben mir nichts von Voß; grüßen Sie ihn doch, wenn Sie ihn sehen und 
theilen mir etwas von ihm mit. 

   Frau von Stael ist wirklich in Frankfurt und wir dürfen sie bald hier erwarten. Wenn 
sie nur deutsch versteht, so zweifle ich nicht, daß wir über sie Meister werden; aber 
unsre Religion in französischen Phrasen ihr vorzutragen und gegen ihre französische 
Volubilität aufzukommen ist eine zu harte Aufgabe. Wir würden nicht so leicht damit 
fertig werden wie Schelling mit Camille Jordan der ihm mit Locke angezogen kam - 
Je méprise Locke, sagte Schelling und so verstummte denn freilich der Gegner. 

   Leben Sie recht wohl. 



Sch. 

An Schiller 

   Vorauszusehen war es, daß man mich, wenn Madame de Stael nach Weimar kä-
me, dahin berufen würde. Ich bin mit mir zu Rathe gegangen, um nicht vom Augen-
blick überrascht zu werden, und hatte zum Voraus beschlossen, hier zu bleiben. Ich 
habe, besonders in diesem bösen Monat, nur gerade so viel physische Kräfte, um 
nothdürftig auszulagen, da ich zur Mitwirkung zu einem so schweren und bedenkli-
chen Geschäft verpflichtet bin. Von der geistigsten Übersicht bis zum mechanischen 
typographischen Wesen muß ichs wenigstens vor mir haben und der Druck des Pro-
gramms, der, wegen der Polygnotischen Tabellen, recht viele Dornen hat, fordert 
meine öftere Revision. Wie viele Tage sind denn noch hin, daß das alles fertig sein 
und, bei einer leidenschaftlichen Opposition, mit Geschick erscheinen soll? Sie, wer-
ther Freund, sehen gewiß mit Grausen meine Lage an, in der mich Meyer trefflich 
soulagirt, die aber von niemand kann erkannt werden; denn alles was nur einigerma-
ßen möglich ist, wird als etwas Gemeines angesehen. Deßhalb möcht ich Sie recht 
sehr bitten, mich zu vertreten; denn niemanden fällt bei dieser Gelegenheit der Tau-
cher wohl ein als mir und niemand begreift mich als Sie. Leiten Sie daher alles zum 
besten, in so fern es möglich ist. Will Madame de Stael mich besuchen, so soll sie 
wohl empfangen sein. Weiß ich es vier und zwanzig Stunden voraus, so soll ein Theil 
des Loderischen Quartiers meublirt sein, um sie aufzunehmen, sie soll einen bürger-
lichen Tisch finden, wir wollen uns wirklich sehen und sprechen, und sie soll bleiben 
so lange sie will. Was ich hier zu thun habe ist in einzelnen Viertelstunden gethan, 
die übrige Zeit soll ihr gehören; aber in diesem Wetter zu fahren, zu kommen mich 
anzuziehen, bei Hof und in Societät zu sein, ist rein unmöglich, so entschieden als es 
jemals von Ihnen, in ähnlichen Fällen, ausgesprochen worden. 

   Dieß alles sei Ihrer freundschaftlichen Leitung anheim gegeben, denn ich wünsche 
nichts mehr als diese merkwürdige, so sehr verehrte Frau wirklich zu sehen und zu 
kennen, und ich wünsche nichts so sehr als daß sie diese Paar Stunden Weges an 
mich wenden mag. Schlechtere Bewirthung, als sie hier finden wird, ist sie unterwe-
ges schon gewohnt. Leiten und behandeln Sie diese Zustände mit Ihrer zarten, 
freundschaftlichen Hand und schicken Sie mir gleich einen Expressen, sobald sich 
etwas bedeutendes ereignet. 

   Glück zu allem, was Ihre Einsamkeit hervorbringt, nach eignem Wünschen und 
Wollen! Ich rudre in fremdem Element herum, ja, ich möchte sagen, daß ich nur drin 
patsche, mit Verlust nach außen und ohne die mindeste Befriedigung von innen oder 
nach innen. Da wir denn aber, wie ich nun immer deutlicher von Polygnot und Homer 
lerne, die Hölle eigentlich hier oben vorzustellen haben, so mag denn das auch für 
ein Leben gelten. Tausend Lebewohl! im himmlischen Sinne. 

   Jena am 13. December 1803. 

An Goethe 

Weimar, 14. December 1803.             

   Gegen Ihre Gründe, warum Sie jetzt nicht hieher kommen wollen, läßt sich gar 
nichts einwenden, ich habe sie dem Herzog noch möglichst geltend zu machen ge-



sucht. Der Frau von Stael wird und muß es auch viel angenehmer sein, Sie ohne den 
Train von Zerstreuungen zu sehen, und Ihnen selbst kann, bei dieser Einrichtung, 
diese Bekanntschaft wirklich ein Vergnügen sein, da sie sonst nur eine unerträgliche 
Last gewesen wäre. 

   Ich nehme wahren Antheil an dem Fortgang Ihrer jetzigen Geschäfte, die nun ein-
mal eine Nothwendigkeit sind, wenn sie auch nach innen nichts erbauen und be-
gründen. Meine Geschäfte gehen auch ihren Gang fort, und es fängt doch endlich 
an, etwas zu werden. Aber da man mich von Berlin aus drängt und treibt und mich 
also ewig an den Drachen erinnert, der das Werk so wie es warm aus der Feder 
kommt, fressen und verschlingen wird, so macht mir das auch keinen guten Muth. 
Das ganz niederträchtige des Berlinischen Theaters habe ich mir erst neuerdings 
wieder aus Cordemanns Bericht versinnlicht. 

   Daß Böttiger nach Berlin kommt, ist nun gewiß, wir wollen ihm von Herzen glückli-
che Reise wünschen. Möge ihm nur ein glücklicher Nachfolger werden. Ich habe an 
Riemern gedacht; es wäre doch sehr zu wünschen, einen solchen Menschen festzu-
halten. 

   Leben Sie recht wohl, bleiben Sie gesund und heiter und fahren Sie säuberlich mit 
der Pilgerin, die zu Ihnen wallet. So wie ich etwas näheres erfahre, gebe ich Ihnen 
Nachricht. 

Sch. 

   Der Herzog läßt mir zur Antwort sagen, er würde Ihnen selbst schreiben und mit 
mir in der Komödie reden. Halten Sie nur fest, wenn er sich Ihnen auch nicht gleich 
fügen will. 

An Goethe 

Weimar, 21. December 1803.             

   Der rasche und wirklich anstrengende Wechsel von productiver Einsamkeit und 
einer ganz heterogenen Societäts-Zerstreuung hat mich in dieser letzten Woche so 
ermüdet, daß ich durchaus nicht zum Schreiben kommen konnte, und es meiner 
Frau überließ, Ihnen eine Anschauung von unsern Zuständen zu geben. 

   Frau von Stael wird Ihnen völlig so erscheinen, wie Sie sie sich a priori schon 
construirt haben werden: es ist alles aus Einem Stück und kein fremder, falscher und 
pathologischer Zug in ihr. Dieß macht daß man sich trotz des immensen Abstands 
der Naturen und Denkweisen vollkommen wohl bei ihr befindet, daß man alles von 
ihr hören und ihr alles sagen mag. Die französische Geistesbildung stellt sie rein und 
in einem höchst interessanten Lichte dar. In allem was wir Philosophie nennen, folg-
lich in allen letzten und höchsten Instanzen ist man mit ihr im Streit und bleibt es, 
trotz alles Redens. Aber ihr Naturell und Gefühl ist besser als ihre Metaphysik, und 
ihr schöner Verstand erhebt sich zu einem genialischen Vermögen. Sie will alles er-
klären, einsehen, ausmessen, sie statuirt nichts dunkles, unzugängliches, und wohin 
sie nicht mit ihrer Fackel leuchten kann, da ist nichts für sie vorhanden. Darum hat 
sie eine horrible Scheu vor der Idealphilosophie, welche nach ihrer Meinung zur Mys-
tik und zum Aberglauben führt, und das ist die Stickluft,  wo sie umkommt. Für das, 



was wir Poesie nennen, ist kein Sinn in ihr; sie kann sich von solchen Werken nur 
das leidenschaftliche, rednerische und allgemeine zueignen, aber sie wird nichts fal-
sches schätzen, nur das rechte nicht immer erkennen. Sie ersehen aus diesen paar 
Worten, daß die Klarheit, Entschiedenheit und geistreiche Lebhaftigkeit ihrer Natur 
nicht anders als wohlthätig wirken können; das einzige lästige ist die ganz unge-
wöhnliche Fertigkeit ihrer Zunge, man muß sich ganz in ein Gehörorgan verwandeln 
um ihr folgen zu können. Da sogar ich, bei meiner wenigen Fertigkeit im Französisch-
reden, ganz leidlich mit ihr fortkomme, so werden Sie bei Ihrer größeren Übung eine 
sehr leichte Communication mit ihr haben. 

   Mein Vorschlag wäre, Sie kämen den Sonnabend herüber, machten erst die Be-
kanntschaft und gingen dann den Sonntag wieder zurück um Ihr Jenaisches Ge-
schäft zu vollenden. Bleibt Madame de Stael länger als bis Neujahr, so finden Sie sie 
hier, und reist sie früher ab, so kann sie Sie ja in Jena vorher noch besuchen. Alles 
kommt jetzt darauf an, daß Sie eilen, eine Anschauung von ihr zu bekommen, und 
sich einer gewissen Spannung zu entledigen. Können Sie früher kommen als Sonn-
abends, desto besser. 

   Leben sie recht wohl. Meine Arbeit hat in dieser Woche freilich nicht viel zuge-
nommen, aber doch auch nicht ganz gestockt. Es ist recht schade, daß uns diese 
interessante Erscheinung zu einer so ungeschickten Zeit kommt, wo dringende Ge-
schäfte, die böse Jahrszeit und die traurigen Ereignisse über die man sich nicht ganz 
erheben kann, zusammen auf uns drücken. 

An Goethe 

[Weimar, 13. Januar 1804.]                

   Indem ich mich erkundige wie es mit Ihrer Gesundheit steht, frage ich zugleich an, 
ob Sie sich gestimmt und aufgelegt fühlen, von etwas poetischem Notiz zu nehmen. 
Denn in diesem Fall wollte ich Ihnen den großen ersten Act des Tell zuschicken, wel-
chen ich an Iffland abzusenden gedrungen werde, und nicht gern ohne Ihr Urtheil 
aus den Händen geben möchte. Unter allen den widerstreitenden Zuständen, die 
sich in diesem Monat häufen, geht doch die Arbeit leidlich vorwärts und ich habe 
Hoffnung, mit Ende des kommenden Monats ganz fertig zu sein. 

   Die Recension, die Sie mir geschickt, ist mir ganz ungenießbar und fast unver-
ständlich; ich fürchte dieser böse Casus wird Ihnen noch oft vorkommen. Von dem 
recensirten Buch habe ich mir keinen Begriff daraus schöpfen können. 

   Die Stael habe ich gestern bei mir gesehen, und sehe sie heut wieder bei der Her-
zogin Mutter – Es ist das alte mit ihr; man würde sich an das Faß der Danaiden erin-
nern, wenn einem nicht der Oknos mit seinem Esel dabei einfiele. 

Sch 

An Goethe 

[Weimar, 14. Januar 1804.]                



   Daß Sie mit meinem Eingang in den Tell zufrieden sind, gereicht mir zu einem gro-
ßen Trost, dessen ich unter der gegenwärtigen Stickluft besonders bedürftig war. Auf 
den Montag will ich Ihnen das Rütli senden, welches jetzt ins reine geschrieben wird; 
es läßt sich als ein Ganzes für sich lesen. 

   Ich bin ungeduldig verlangend, Sie wieder zu sehen, wann öffnen Sie Ihre Pforte 
wieder? 

   Heute regt sich nach vier Wochen wieder eine Lust bei mir nach der Komödie. In 
dieser ganzen Zeit habe ich keinen Trieb gespürt, besonders da meistens um meine 
eigene Haut gespielt wurde. 

   Madame de Stael will noch drei Wochen hier bleiben. Trotz aller Ungeduld der 
Franzosen wird sie fürchte ich doch an ihrem eigenen Leib die Erfahrung machen, 
daß wir Deutschen in Weimar auch ein veränderliches Volk sind, und daß man wis-
sen muß zu rechter Zeit zu gehen. 

   Lassen Sie mich vor Schlafengehen noch ein Wort von sich hören. 

An Schiller 

   Frau von Stael war heute bei mir mit Müller, wozu der Herzog bald kam, wodurch 
die Unterhaltung sehr munter wurde und der Zweck, eine Übersetzung des Fischers 
durchzugehen, vereitelt wurde. 

   Hier schicke ich meinen Adelung; verzeihen Sie daß ich den Ihrigen wohleinge-
packt an Voß geschickt habe, der dessen zu einer Recension von Klopfstocks 
Grammatischen Gesprächen höchst nöthig bedurfte. Auch sende ich die ersten Stü-
cke Zeitungen außer 1 und 2 und was mir sonst an dieser Sendung auch fehlt. 

   Ihr Gedicht ist ein recht artiger Stieg auf den Gotthardt, dem man sonst noch aller-
lei Deutungen zufügen kann, und ist ein zum Tell sehr geeignetes Lied. 

   Morgen Abend um fünf Uhr kommt Constant zu mir; mögen Sie mich später besu-
chen, so soll mir's sehr angenehm sein. 

   Wohl zu schlafen wünschend. 

   Am 26. Januar 1804. 

An Goethe 

[Weimar, 24. Febr. 1804.]                

   Anbei übersende die Rollen vom Tell, mit meiner Besetzung, und bitte Sie, nun das 
weitere darüber zu verfügen. 

   Ich habe drei neue Weiber darin creirt, um die drei noch übrigen Schauspielerinnen 
mit Antheil in das Stück hineinzuziehen, weil sie nicht gern Statisten machen. Die 
Müller bleibt ganz weg. 



   Heute Abend werden wir uns bei Madame sehen. Gestern haben wir Sie recht 
vermißt; es ist manches lustige vorgefallen, worüber wir uns noch in künftigen Tagen 
unter uns ergötzen wollen. 

An Goethe 

   Es ist mir recht zum Trost, daß Sie sich des Tell annehmen wollen. Wenn ich mich 
irgend erträglich fühle, komme ich gewiß; ich habe mich seitdem ich Sie bei der Le-
seprobe zum letztenmal gesehen gar nicht wohl befunden, denn das Wetter setzt mir 
gar sehr zu, auch ist mir nach der Abreise unsrer Freundin nicht anders zu Muth, als 
wenn ich eine große Krankheit ausgestanden. 

 
Anmerkungen: 
Camille Jordan: (1771-1821) Französischer Autor und Politiker, Großonkel des Mathematikers glei-
chen Namnes 
Friedrich Wilhelm Joseph Schelling (1775–1854) deutscher Philosoph, 1798 berief Goethe ihn neben 
Fichte als Professor nach Jena. 

Fernow:  Carl Ludwig Fernow (1763–1808) war Kunsttheoretiker und Bibliothekar in Weimar. 

Rehberg:  Friedrich Rehberg war ein deutscher Maler (1758–1835), Schüler von Oeser, dem Zeichen-
lehrer Goethes, lebte von 1787 bis 1812 mit Unterbrechungen in Rom. 

Jenaische Zeitung:  Im Jahre 1803 zog die 1785 in Jena gegründete Allgemeine Literatur-Zeitung von 
Jena nach Halle um. Goethe bemühte sich deshalb um die Gründung einer Nachfolgezeitung. Dies 
wurde die Jenaische allgemeine Literatur-Zeitung, die 1804–1841 in Jena unter ihrem Redakteur, dem 
Jenaer Altphilologen Heinrich Karl Abraham Eichstädt erschien. Wegen des annähernd gleichen Titels 
gab es einen heftigen Streit, der zu einem Fast-Verbot der Jenaischen Zeitung in preußischen Landen 
führte. 

Thibaut:  Anton Friedrich Justus Thibaut (1772–1840), deutscher Rechtswissenschaftler und Musik-
theoretiker, ab 1802 in Jena, wo er in Schillers Gartenhaus seine Abhandlung System des Pandekten-
rechts (1803) schrieb. 1805 wurde Thibaut Professor in Heidelberg. 

Je méprise Locke : frz.: Ich verachte Locke. 

Locke:  John Locke (1632–1704) englischer Philosoph der Aufklärung, Hauptvertreter des englischen 
Empirismus 

Volubilität: (lat.) Beweglichkeit, besonders Zungenfertigkeit. 

Polygnotische Tabellen Polygnotos  war ein antiker griechischer Maler. Seine Werke sind nur durch 
die Beschreibung des Pausanias überliefert. Das bedeutendste Werk des Polygnotos soll das Wand-
bild in der Lesche der Knidier zu Delphi sein, mit dessen Rekonstruktion sich Goethe beschäftigte. Es 
stellt auf der einen Seite die Eroberung Trojas und die Abfahrt der Hellenen, auf der anderen Odys-
seus' Besuch in der Unterwelt dar. 
soulagieren  (franz., sprich: ssulasch-), erleichtern, helfen, erquicken; Soulagement (sprich: ssu-
laschmáng), Linderung, Unterstützung, Erleichterung. 
 
Loderisches Quartier:  Haus des Arztes und Anatomen Justus Christian Loder (1753–1832), mit dem 
gemeinsam Goethe den Zwischenkieferknochen entdeckte. 
 
Böttiger:  gemeint ist Karl August Böttiger (1760–1835), Philologe, Archäologe, Pädagoge und Schrift-
steller, seit 1791 in Weimar, versuchte, in Berlin eine Anstellung zu finden, ging 1804 nach Dresden. 
 



Riemer:  gemeint ist Friedrich Wilhelm Riemer (1774–1845, Pseudonym Silvio Romano), deutscher 
Philologe, Schriftsteller, Bibliothekar in Weimar, seit 1814 Goethes Sekretär. 

Iffland:  August Wilhelm Iffland (1759–1814) war seit 1796 in Berlin Direktor des dortigen National-
theaters auf dem Gendarmenmarkt. Schiller hatte sein Stück dem Schauspieler, den er aus Mannhei-
mer Tagen kannte geschickt. Dieser schrieb begeistert zurück: „Ich habe Ihren ‚Tell’ gelesen, ver-
schlungen, meine Knie gebeugt, und mein Herz, meine Tränen, mein jagendes Blut hat Ihrem Geiste, 
Ihrem Herzen mit Entzücken gehuldigt. Ich reiche Hand und Herz Ihrem Genius. Welch ein Werk! 
Welche Fülle, Kraft, Blüte, Allgewalt! Gott erhalte Sie, Amen!“ Am 17. März 1804 wurde das Stück in 
Weimar uraufgeführt. 

Fass der Danaiden: nutzlose, endlose Arbeit 
Aus der griechischen Mythologie: Die fünfzig Töchter des libyschen Königs Danos (deshalb Danai-
den), die in ihrer Brautnacht ihre Ehemänner erschlugen und deshalb zur Strafe in der Unterwelt Was-
ser in ein durchlöchertes Fass schöpfen mussten. 
 
Oknos mit seinem Esel:  nutzlose, endlose Arbeit  
Oknos (griech. "Zauderer") flicht zur Strafe in der Unterwelt aus dem Schilf vom Ufer des Flusses der 
Unterwelt ein Seil, das hinter ihm ein Esel auffrisst. 
 
Adelung:  Grammatisch-kritisches Wörterbuch (der Hochdeutschen Mundart, mit beständiger Verglei-
chung der übrigen Mundarten, besonders aber der Oberdeutschen) von Johann Christoph Adelung 
(1732–1806), eine Art Vorläufer des DUDEN mit etymologischer Wortherkunft und Wortbedeutungen. 
 

Klopfstocks Grammatische Gespräche:  Friedrich Gottlieb Klopstock (1724–1803) verfasste eine 
Poetik unter dem Titel „Grammatische Gespräche“ (1794). U.a. August Wilhelm Schlegel beschäftigte 
sich mit Klopstocks Auffassungen in „ Der Wettstreit der Sprachen. Ein Gespräch über Klopstocks 
grammatische Gespräche.“ (1798). 
 
 
Constant:  gemeint ist der aus einer französischen Hugenottenfamilie stammende schweizerische 
Autor Henri-Benjamin Constant de Rebecque (1767–1830), der 1794 Madame de Staël begegnete. 
Aus dieser Beziehung ging eine Tochter hervor. Constant begleitete Madame de Staël auf ihrer 
Deutschlandreise 1803–1804. 
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